
Als Quereinsteiger in die Kita
In Würzburg kann man sich zur Fachkraft in Kindertageseinrichtungen ausbilden lassen

WÜRZBURG Viele Kinder – zu wenig
Personal: Imvergangenen Jahr stiegen
die Zahlen der in der Stadt Würzburg
betreuten Kinder um 67,1 Prozent bei
den Ein- bis Dreijährigen und um
60,9 Prozent bei den Drei- bis Sechs-
bzw. Siebenjährigen.Gleichzeitig stieg
die Zahl des Kindergartenpersonals in
den letzten zehn Jahren jedoch nur
um 29,9 Prozent. Das geht aus einem
Presseschreiben der Stadt Würzburg
hervor, dem die folgenden Informa-
tionen entnommen sind.

Hinzu kommt, dass ein spürbarer
Rückgang an sehr erfahrenen Fach-
kräften zu verzeichnen ist. Während
der Anstellungsschlüssel in den ver-
gangenen Jahrenvon1:12 auf 1:10ge-
sunken ist, viele Berufsanfänger nur
Teilzeit arbeitenwollen, kann aber pa-
rallel davon ausgegangen werden,
dass in Würzburg bis zum Jahr 2025
aufgrund des Fachkräftemangels etwa

400 pädagogische Fach- und Ergän-
zungskräfte fehlen werden. Bemerk-
bar macht sich dies schon jetzt mit-
unter auchmit kürzerenÖffnungszei-
ten in Kitas. „Der Rechtsanspruch auf
ganztägige Betreuung von Grund-
schulkindern ab dem Schuljahr 2026
wird die Situation noch einmal dra-
matisch verschärfen“, so Monika
Kraft, stellvertretende Leiterin des
Fachbereichs Jugend und Familie,
StadtWürzburg.

Ein Würzburger Phänomen ist dies
nicht. Die Stadt hat sich jedoch zum
Ziel gesetzt, diesem Fachkräftemangel
gezielt entgegenzutreten. „Ich bin
froh, dass wir als eine von nur zwei
Kommunen in Bayern die Ausbildung
zur ,Fachkraft mit besonderer Qualifi-
kation in Kindertageseinrichtungen‘
anbieten können“, sagt Sozialreferen-
tinHülyaDüber.DieAusbildung eröff-
net dieMöglichkeit des Quereinstiegs.

Der berufsbegleitende Kurs ist zerti-
fiziert durch das Bayerische Staatsmi-
nisteriumfürFamilie,ArbeitundSozia-
les und das Bildungswerk der Bayeri-
schenWirtschaft bbw gGmbH. Bereits
während der 15-monatigen Weiterbil-
dung arbeiten die Teilnehmenden als
pädagogische Ergänzungskräfte in
Kindertageseinrichtungen. Nach die-
ser Ausbildung werden die Fachkräfte
in multiprofessionellen Teams einge-
setzt. Dank deren verschiedenen Be-
rufserfahrungen und originären Aus-
bildungen sollen ganzheitliche Bil-
dung, Betreuung und Erziehung von
Kindern ermöglicht werden. Nach
fünf Jahren Tätigkeit ist der Einsatz als
„Pädagogische Fachkraft in Kinderta-
geseinrichtungen“möglich. (ZIS)

Beginn der nächsten Weiterbildung
ist im April 2023. Infos unter
www.wuerzburg.de/quereinstieg-kita

Hülya Düber (links) und Monika Kraft stellten die neue Ausbildung zur
„Fachkraft mit besonderer Qualifikation in Kindertageseinrichtungen“ vor.
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Über die Telefonseelsorge
Die Telefonseelsorge Würzburg / Main-
Rhön ist eine von 105 Telefonseelsorge-
Stellen in Deutschland. Dieses Netzwerk
mit seinen gut 7000 Mitarbeitenden
macht es möglich, dass Telefonseel-
sorge rund um die Uhr und von jedem
Standort in Deutschland erreichbar ist.

Für die Seelsorge am Telefon und im
Chat werden noch Menschen gesucht.
Detailliertere Informationen zur Ausbil-
dung gibt es unter www.telefonseelsor-
ge-wuerzburg.de/mitarbeit (SSC)

Wenn Menschen nicht mehr weiter wissen
Für Menschen, die traurig oder einsam sind oder einfach jemanden zum Reden brauchen,

haben die Mitarbeitenden der Telefonseelsorge Würzburg ein offenes Ohr. Wer dahinter steckt.
...................................................................................

Das Gespräch führte SOPHIA SCHEDER
...................................................................................

WÜRZBURG Es herrschen schwieri-
ge Zeiten. Corona, Krieg, Inflation,
dann Einsamkeit, Familienstreit
oder körperliche Beschwerden: Die
Gründe, warum Menschen die Tele-
fonseelsorge anrufen, sind breit ge-
fächert. Rund 90 ehrenamtliche
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
der Telefonseelsorge Würzburg/
Main-Rhön haben dann ein offenes
Ohr für sie. Sie schenken ihre Zeit
und Aufmerksamkeit Menschen,
die jemanden zum Reden brau-
chen, weil sie in einer Krise sind
oder weil ihr Leben dauerhaft
schwierig ist. „Sie tun das ehren-
amtlich, dabei nicht umsonst“,
heißt es dazu auf der Website.

Ruth Belzner und Joachim
Schroeter leiten die Telefonseelsor-
geWürzburg/Main-Rhön. Sie erzäh-
len von ihrem Job, erklären, was das
Herausforderndste in ihrer Arbeit
ist und welche Menschen da am an-
deren Ende des Hörers sitzen.

FRAGE: Erst Corona, dann Energie-
und Gaskrise und Inflation. Die ver-
gangenen Jahre waren geprägt von Kri-
sen. Wie hat sich das in Ihrer Arbeit
niedergeschlagen?
RUTH BELZNER: Die Pandemie war
für viele Mitarbeitende eine Krise,
aber nicht für die Telefonseelsorge
als Institution. Wir konnten den
Dienst am Telefon lückenlos auf-
rechterhalten, teilweise auch ver-
doppeln und das Angebot im Chat
ausweiten, wir konnten sehr
schnell Ausbildung und Supervi-
sion auf Videokonferenzen umstel-
len und das in jeder Welle erneut
tun. Natürlich bekamen wir am
Telefon und im Chat viel von den
Ängsten und etwas verzögert auch
einiges von der Wut mit, aber insge-
samt hat sich unsere Arbeit weder
durch Corona noch durch den
Krieg mit seinen Folgen wesentlich
verändert.

Wie geht es Ihnen persönlich damit?
BELZNER: Ich habe das große Glück,
dass ich, bei aller rationalen Besorg-
nis, eine zuversichtliche Grundhal-
tung zum Leben habe. Und damit
verbinde ich nicht den Anspruch,
es muss immer einfach sein, son-
dern das Vertrauen, dass es immer
Wege geben wird, mit dem, was ist,
umzugehen, ohne zu resignieren
oder gar zu verzweifeln.
JOACHIM SCHROETER: Mir liegen
diese Krisen auch auf der Seele und
ein Umgang damit ist schwer. Ich
versuche solchen großen Nachrich-
ten eine kleinere Aufmerksamkeit
zu geben und kleinere Nachrichten
eine umso Größere. Wenn Men-
schen aus anderen Ländern hier
eine Bleibe finden und sich in der
Stadt integrieren, oder wenn an der
Telefonseelsorge der Zusammen-
halt spürbar ist und wir uns an der
Stelle freundlich begegnen, hat das
für mich eine sehr hohe Bedeutung.
Ich bin außerdem aufmerksam für
Menschen in meinem Umfeld und
frage nach, ob ich helfen kann. In
den kleinen Dingen des Alltags zu
unterstützen, schenkt mir Zufrie-
denheit.

Welche Anliegen hatten die Anrufer im
Jahr 2022?
SCHROETER: Die Anliegen sind sehr
unterschiedlich. Überwiegend möch-
te der Anrufer von seiner belastenden
Situation erzählen. Und am Telefon
sollenwir uns Zeit dafür nehmen.Da-
bei erwartet er von uns Ermutigung,
Trost, Zuspruch oder ein Gebet.
Manchmalmöchte er eine Lösung für
ein Problem oder einen Ratschlag zu
einer Entscheidung. Dem wir sicher
nicht immer gerecht werden können
und wollen. Was ich ermutigend fin-
de, ist oft auch der Ausdruck von
Dankbarkeit, den Anrufer uns als Re-
sonanz auf unseren Dienst entgegen-
bringen.

Was war das Herausforderndste in Ihrer
Arbeit im vergangenen Jahr?
BELZNER: Da muss ich etwas nach-
denken – zu 2020 könnte ich das
leichter sagen. Da war es nach dem
ersten Lockdowndas permanente Ab-
wägen und Entscheiden, was können
wir wann unter welchen Umständen
in Präsenz stattfinden lassen. Heuer
fällt mir am ehesten die Besetzung al-
ler Dienste ein. Mitarbeitende haben
in der ersten Jahreshälfte gefühlt alle
Reisen der vergangenen beiden Jahre
nachgeholt, dann hat erst Omikron
für viele sehr kurzfristige Ausfälle ge-
sorgt und jetzt sind es die vielen Er-
kältungskranken. Trotzdem ist es
sehr, sehr selten, dass wir mal einen
Dienst nicht wieder besetzt bekom-
men oder selber einspringen müssen.

Was sind die häufigsten Gründe, wes-
halb Menschen die Telefonseelsorge an-
rufen?
SCHROETER: Im Blick auf Weihnach-
ten nennen Anruferinnen und An-
rufer als häufigen Grund ihre fami-
liäre Beziehung. Die Erwartung, dass
an Weihnachten alles toll und fröh-
lich verlaufen soll, endet oft im
Streit. Daraus resultiert eine depressi-
ve Stimmung und als ein Dauerbren-
ner das Thema Einsamkeit. Weitere
Gründe sind körperliche Beschwer-
den, und ich nehme eine zuneh-
mende Anzahl an Gesprächen zum
Thema Sucht wahr, häufig reden wir
mit alkoholkranken Menschen. Ein
anderer Anlass für einen Anruf ist
der Gedanke, sich das Leben zu neh-
men. Außerdem spielen die Angst
wegen des Krieges und die Existenz-
nöte in der Krisenzeit eine wichtige
Rolle. Dies alles mündet in sehr he-
rausfordernden Gesprächen.

Rufen die Menschen in der dunklen Jah-
reszeit häufiger an, als im Frühjahr und
Sommer?
BELZNER: Nein, es gibt keine Zunah-
me von Anrufen in den dunklenMo-
naten. Mit gut 1000 Seelsorgegesprä-
chen pro Monat sind wir eh an der
Kapazitätsgrenze einer einfach be-
setzten Stelle. Der Bedarf ist deutlich
höher, das ganze Jahr hindurch, dem
könnten wir nur durch Ausweitung
der Kapazitäten, also mehr offene
Leitungen, besser als jetzt entspre-
chen. Viele unserer regelmäßig An-

rufenden sind zudem in dauerhaft
schwierigen, schmerzhaften Lebens-
situationen gefangen, darauf haben
Jahreszeiten kaum einen Einfluss.

Welche Menschen sind da am anderen
Ende des Hörers?
SCHROETER: Sobald das Telefon klin-
gelt und wir uns ein paar Minuten
unterhalten,macht sich der Kopf ein
Bild vomGegenüber, über Aussehen,
Wohnung, soziales Umfeld. Es zeigt
uns zum Beispiel einen Menschen,
der nachts im Bett liegt und mit uns
Zeit zum Sortieren seiner Gedanken
braucht. Oder einen übergewichti-
gen Mann, der nicht weiß, wie er
morgen seinen Einkauf erledigen
kann. Vielleicht auch ein junges
Mädchen, neben dem die Rasierklin-
gen liegen, weil es sich eben in den
Arm geritzt hat. Dieses Bild kann je-
mand sein, der stumm seinen Hörer
hält und nur hin und wieder „hm“
und „ach“ sagt. Also sehr unter-
schiedliche Menschen und da unse-
re Arbeit anonym ist, können wir
nur über das Gehör Vermutungen
über das Gegenüber anstellen.

Braucht man als Telefonseelsorger eine
Ausbildung?
SCHROETER: Die Anliegen und die
Themen, mit denen wir am Telefon
konfrontiert werden, sind sehr
unterschiedlich. Dafür braucht es
eine fundierte Ausbildung. Unsere
über 90 ehrenamtlichen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter haben sich

in ihrer zehnmonatigen Ausbil-
dungszeit mit vielen Inhalten be-
fasst. Darin geht es um psychische
Krankheitsbilder, Gesprächsführung
oder Persönlichkeitsbildung. Wir be-
suchen Beratungsstellen, setzen uns
an einem Spiritualitätstag mit dem
Glauben auseinander und klären,
was die eigene Haltung zum Leben
ausmacht. Jedes Jahr im September
starten wir einen neuen Ausbil-
dungskurs, an dem aktuell elf Leute
teilnehmen.

Welche Fähigkeiten sollte ein Seelsorger
mit sich bringen?
BELZNER: Seelsorgerinnen und Seel-
sorger müssen sich in Spannungsfel-
dern bewegen können: zugewandt
und interessiert sein und Gespräche
begrenzen; mitfühlen und ausrei-
chend innere Distanz wahren; an
Veränderungsmöglichkeiten glau-
ben und Nichtveränderung mittra-
gen; Hoffnungslosigkeit ernst neh-
men und stellvertretend hoffen. Da-
zu braucht es eine entsprechende Be-
gabung, die in der Ausbildung – zu-
sätzlich zur Wissensvermittlung –
unterstützt und gefördert wird. Und
das ist im Anschluss immer wieder
auch ein Thema in der Supervision.

Wie blicken Sie in das neue Jahr?
BELZNER: Für die Telefonseelsorge
und für mich persönlich blicke ich
gelassen ins neue Jahr. Wir werden
sehen, was kommt und werden da-
mit umgehen können – hoffe ich.
Wenn ich darüber hinausblicke,
dann besorgt mich vieles und ich
hoffe ganz groß: Frieden in allen
Kriegsgebieten, Stärkung der Demo-
kratie weltweit, entscheidende Fort-
schritte zum Schutz des Klimas und
der Artenvielfalt…
SCHROETER: Bei dieser Frage kommt
mirmein unverbesserlicher Optimis-
mus entgegen, den mir ein Freund
schon hin und wieder vorgeworfen
hat. Für die Arbeit an der Telefonseel-
sorge bin ich ganz zuversichtlich,
weil unsere Gemeinschaft sehr trag-
fähig ist. Das ist nicht selbstverständ-
lich und mir ist bewusst, dass wir in
die Pflege unserer Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter investieren müssen.
Worauf ich mich auch freue. Persön-
lich hoffe ich, dass ich eine gute Ba-
lance zwischen Arbeit und Alltag fin-
de.

Die TelefonSeelsorge ist für Men-
schen in Krisen rund um die Uhr zu er-
reichen, auch am Wochenende und an
Feiertagen unter Tel.: (0800) 1110111
und (0800) 1110222.

Briefe an die Redaktion

Fehler in
den Planungen

Zum Artikel „Warum ist der Ost-
bahnhof nicht barrierefrei?“ vom 5.
Januar erreichte uns folgende Zu-
schift:
Wir brüsten uns sehr oft mit „bar-
rierefrei“. Was heißt das eigentlich?
Wer ist auf den Bahnhöfen dafür
verantwortlich? Die Bahn oder die
Stadt? Man hat das Gefühl, jeder
schiebt die Verantwortung immer
nur auf andere.
Unmögliche Treppengestaltung auf
den Bahnhöfen, fehlende Rampen.
In der Vergangenheit gab es auf den
Treppenauf- und Abgängen in den
Bahnhöfen zu den Gleisen jeweils
eine Rampe für die Kinderwagen
und Fahrräder. Damals konnte man
die Räder und Kinderwagen prob-
lemlos rauf und runter schieben.
Heutzutage sind wir moderner, al-
lerdings auch unpraktischer. Die
Rampen auf den Treppen ver-
schwanden größtenteils. Man hat
das Gefühl, dass die Planer dieser
Rampen, wie in Würzburg am Ost-
bahnhof noch nie mit dem Rad ge-
fahren sind. Auf den größeren
Bahnhöfen wurden diese Rampen
meistens ersetzt durch moderne
Aufzüge. Überall wird versucht, alles
behindertengerecht zu bauen. Dies
ist ja auch gut so.
Sind Sie schonmal mit dem Fahrrad
oder Kinderwagen in der Bahn ge-
fahren? Wenn die Aufzüge zwi-
schen den Gleisen funktionieren
und niemand vor Ihnen ist, geht
alles in Ordnung. Lassen Sie doch
mal zehn Radfahrer zusammen-
kommen und transportieren Sie das
Rad mit dem Fahrstuhl zum Gleis,
dann gibt es Stau und Chaos, das
kann schonmal zehn Minuten dau-
ern. Die Fahrräder, eventuell noch
mit Gepäck über die Treppe nach
oben und auch nach unten zu brin-
gen, ist ein Kraftakt. Ab einem ge-
wissen Alter auch unmöglich und
dazu auch noch gefährlich. Ein
E-Bike wiegt immerhin ohne Ge-
päck rund 28 Kilogramm.
Es soll auch schon vorgekommen
sein, dass die Aufzüge defekt waren,
oder einfach zu kurz, damit kein
Rad in der Länge nach reinpasst. Ich
frage mich wirklich, welche Konst-
rukteure das geplant haben? Sicher-
lich keine Radfahrer oder Personen,
die jeweils mit dem Kinderwagen
unterwegs waren. Und die Bahn tut
seit Jahren nichts dagegen.
Die Kosten eines Aufzuges gehen in
die Hunderttausende. Warum geht
man nicht her, wie in den guten
alten Zeiten und baut Rampen auf
der Seite der Treppen? Warum um-
ständlich, wenn’s auch einfach und
bedeutend günstiger geht. Aber die
Bahn bzw. der Staat hat das Geld. Es
wird endlich Zeit, dies zu verändern
und zu verbessern.

Reinhard Oppel
97074 Würzburg

Diesen und weitere Briefe an die Redak-
tion finden Sie auch im Internet unter
www.mainpost.de

Ruth Belzner und ihr Stellvertreter Joachim Schroeter leiten die Telefonseelsorge Würzburg/Main-Rhön. Sie be-
richten, was derzeit die häufigsten Gründe für Anrufe sind. FOTO: BENJAMIN BRÜCKNER

Neujahrsempfang
der Stadt

OB Schuchardt lädt die
gesamte Bevölkerung ein

WÜRZBURG Am Sonntag, 22. Janu-
ar, findet von 11 bis 13 Uhr im Rats-
saal des Rathauses der Neujahrs-
empfang der Stadt Würzburg statt.
Hierzu lädt Oberbürgermeister
Christian Schuchardt die Würzbur-
ger Bürgerinnen und Bürger ein,
heißt es in einer Pressemitteilung
der Stadt.

Redner wird in diesem Jahr Mar-
kus Lewe, Präsident des Deutschen
Städtetages sein. Lewe ist seit dem
Jahr 2009 Oberbürgermeister der
Stadt Münster in Nordrhein-West-
falen. 2013 wurde er Mitglied im
Präsidium des Deutschen Städteta-
ges und ist seit 2021 zum zweiten
Mal Präsident des Städtetages,
einem Zusammenschluss von kreis-
freien und kreisangehörigen Städten
in Deutschland. (RHE)

Der Neujahrsempfang steht allen
Bürgerinnen und Bürgern offen, eine
Anmeldung wird nicht benötigt. Ein
Gebärdensprachdolmetscher wird die
Reden begleiten.


